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DETN RETCH KOMME

"We nn ihr be te t, so sprecht i . . . ,,

Kaplan Claus F. Lücker

Lesungstext: JoeI 3 iL-2 Evange I1um: LK L2 ,22-32

Liebe Schwestern und Brüder,

wenn si'e träumen, wovon träumen Sie dann? Träumen si-e eher schlechte
Dinge, träumen sie Gutes? würden sie sagen, daß rhre Träume etwas
mit Gott und Gottes gutem Geist zrt tun haben?
rmmerhin heißt es in der Lesung, daß in jenen Tagen - i-n unserer
zeit - Leute Träume habe,n werden, die von Gott und seinem Geist an-qezettelt worden sind. Gute Träurne über Gottes Reich, über Gottes
Herrschaft. Gibt es sorche guten Träume bei rhnen? Träumer können
Traumtänzer sein. Träumer können aber auch die Menschen sej-n, die,
da wo es schwj-erig wird, perspektive und Hoffnung haben, wie etwas
wej-ter geht. Träumer, so sagt uns die Lesung, Gottesträumer sind
Beter' Man kann träumend beten und betend träumen. oenn diese Träume
haben ja mit sei-nem Geist zu tun. und ich möchte gern in dieser
Predigt zwei Punkte herausgreifen, die mit dieser Art zu beten zv
tun haben: Das sprechen mit Gott und die Gedanken, .die perspektive
unser Träume.
vor geraumer zeit stand in ej-ner japanischen zeitung ej-n Gedicht-
text über die Beziehung zwischen ei-ner Mutter und ihrem Kind. Dieser
Gedichttext hat di-e überschrift: Eine freie Bank.
"Mutter und Kj-nd, obwohl sie häufig im Lauf des Tages zu reden scheinen,
führen kaum ein wahres Gespräch. Deshalb laßt uns ein Gespräch führen
auf dem Rückweg vom Einkaufen, nach der wäsche, selbst für zehn
Minuten ej'nfach mal das Haus verlassen. Dafür gibt es den einradenden
schatten eines Baumes, dafür gibt es eine freie Bank.,,
wahrscheinlich kann sich jeder von rhnen in diese situation zwischen
)lutter und Kind hineinversetzen, weil jeder solche situationen kennt.
Daß man in der Famirie mehr oder weniger den ganzen Tag oder große
Zeiten des Tages zusammen ist, aber ziemlich oft nur dazu kommt, sj-ch
ias Nötigste zu sagenr so zwischen Tür und Angel, zwischen Arbeiten
':nd Weggehenwollen, zwischen hin und her. Und daß über Tag für ein
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Gespräch1 für ein rlchtiges Gespräch t gar ke j-ne Zeit'aufkornmt.
Die dann eher abends da ist. Eben dann; wenn man sich ze:-t nimmt.
Daß zwischen il{utter und Kind oder auch zwischen Sohn und Vater oder
Sohn und Mutter, daß vieles geredet wird, aber die Zelt einmal nur
füreinander; die muß man sich wirklich nehmen, auch ganz normat
über Tag. Und die Frage istl ob dieses Bild zwischen Mutter und
Kind und der Aufruf dieses Gedichts, sich selbst nur 'mal nach dem
Einkaufen zehn Minuten ZeLL zu nehmen füreinander, ob dieses Bifd
übertragbar ist auf unseren Umgang mit Gott und Gottes Verhalten
zu uns. Wie sähe das äus1 tr/enn wir mit Gott auf einer parkbank
sitzen, einfach nur So; Es ist sicher wichtigr.mi.t ihm zu reden
zwischen Tür und Angel. Zu redenl bei der Arbeit; zu reden im Stoß-
gebet, Irrenn man etr^/as tut zwischendrin und wenn's einern nicht gut
geht. Aber braucht nicht dieses Reden mit Gott in der Anspannung
des Tages die Freizeit auf der Bank, .wie es im Gedicht heißt?
Mutter und Kindl Gott und wir, wir und Gott, mit Zeit und Stille,
ej-nfach nur für uns. Und was passiertl lr/Grrn wir einfach nur zehn
Minuten, eine Viertelstunde, dasitzen, alleine mit Gott? Sicher-
lich ist es dann nicht entscheidendl welche Gebetsforrnen und Gebete
wir sprechen, sondern eher entscheidendT daß wir so still werden j-n
Gott. Auf ihn zu hören Lexnen, daß wj.r rnitbekommenrwas er und was
sei-n Geist uns sagen wiII. Daß in unserer Zeit und in unserer Stille
mit cott wir angesteckt werden von dern Geistrbei dem es hieß:
Er ermutigt die Leute zu Träumen und zu Visionen. fch merke bei
mir selber recht gutr lrenn mir einige Tage diese sti-lle Zeit fehlt.
Ich werde nämtich unruhig und ich werde routinj-ert. 'Ich kann zwar
vieres tun, aber ich merke, das läuf,t so vor sich hin und der
Punkt zum Luft holen und einmal zu überlegen, der geht verloren.
Und wenn diese Zeit da ist, gelingt es mir mindestens zuweilen,
wirklich ganz und innerlich und mj-t vollem Engagement an das heran-
zugtehen, was ansteht. Die Zeit der Stille rnit Gott ni-cht ats ein
schönes Eilandl sondern als eine zeiL, die wirklich ermutigt, daß
das, was wj-r tun, getrieben ist von Gottes guten rdeen und von
Gottes Geist.
Und dani-itbin ich beim zweiten. Das Evangetium macht drastisch klar
daß alles Beten und alles Denken zu kurz greift, das sich auf uns
selbst bezieht. "Macht euch keine Sorgen um euch, urn euer Essen, um
eure Kleidungr utrn eure arbeit, r:rn die Belange die euch betreffenr',
heißt es. Aber wej-l Gottes Herrschaft nicht wirr; daß unser Beten
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und Denken bei uns stehen bleibt, sondern hinausgeht auf die Leute
um uns herum und auf die Leute weltweit. unser Spiritual im Theoro-
genkonvikt in Bonn hatte für. diesen Gedankengang immer ein sehr
drastisches Beispiel parat: Er fragte uns, ob wir wenigstens einen
Menschen kennen würden, detr wir arm nennen würden. Arm materiell oder
arm, weil er keinen hat, der mit ihm in Beziehung lebt, der sich um
ihn kümmert oder arm, weil wir merken, er ist in Not und trauernd
depresstvrarm, weir ihm etwas fehlt, was nötig ist zum Leben.
Kennt ihr rnindestens ei.nen solchen Menschen? Einen solchen Menschen?
v'Ienn nj-cht, dann solrtet ihr nicht davon reden, daß j-hr in der Nach-
folge christi wirkrich bei den einfachen r,euten seid. wenn ihr einen
kennt, hlas tut ihr dann mit diesern A,rrnen? Kürnmert ihr euch um ihn,
umsorgt j-hr in so wie halt die Carj-tas sich um die Armen kürnmert,
oder ist er für euch auch ars Mensch so wichtig, daß ihr euch auf
ihn einlaßt, daß ihr eine Beziehung rnit ihm knüft, so wie die Beziehung
unter Freunden oder in der verwandtsehaft? vtird der Arme nur betreut,
oder wird er so ernst genommen äLs christus im Bruder, daß er Euch
wirklich wert ist?
rch halte die Predigt heutel sie können es sich denken, zum fünften
Mal' und ich hab mich in dj-esen ltochen beobachtet, wie das bei mir
ist mit diesen Armen. und ich könnte rhnen nur einige Fälle aufzei-
9elrr hlo es mir gelungen ist, zu mindestens eine Stunde oder zwei zei.t
zu haben mit Menschen; die ich so bezeichnen würde. rch könnte ihnen
aber beide Hände volI BEispiele zeigen, wo ich mich gedrückt habe,
bei Leuten zu bleiben, einfach weir j-ch selber unruhig wurde und
wej-l ich wußte, du wiltst eigentlich jetzt was ganz anderes machen,
und du bist frohl $renn du dich mit dem nicht abgeben mußt. rch weiß,
daß das nicht richtig istl aber ich rnerke, daß ich eher so hander,
als dann mir wirklich zeit zu nehmen für die Leute.
Gottes Reich, daß nicht nur um uns und um unser Essen und um unsere
Kleidung denkt, sondern darüber hinaus an die Menschen und wenn Sj-e
woIlen, heute am Misereor-sonntag, auch an die Menschen, die wir als
Arme konkret nicht sehen können. Man könnte deprimiert werden, r^/enn
man diesen Gedankengang weiter betcchtet und merkt, wie schwer uns
das ist, so ganz engagiert für und mit Gott zu leben. Aber ei-gentlich
möchte ich in rhnen und in mir genau das umgekehrte wecken: Daß wir
in den zeiten mit Gott, in den zeiten der stille und Betensl des
stillen Betens, uns anstecken lassen, daß wir zv träumen beginnen,
wie diese Männer und Frauen in der r-esung, und d.aß unsere Träume
rearistische Träume sind, daß sie solche Träume sind, d,aß sie zumin-
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destens stückchenweise und schrittweise lrlirklichkeit werden können.
Auch das wissen sie aus der Atltagserfahrung: !{er Hoffnung hat,
wer etwas witl1 dern gelingt auch etwas. lver von vornherein sagt,
das schaffe ich nichtl der wird es nieht schaffen. Und so dürfen
wj-r träunrend betenl Gottes Hoffnung zu reben versuchen. Amen.
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